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Eine Besinnung zu Beginn: 
Was «ist» das Grundgesetz?

«Grundgesetz» – ist im Deutschen ein eigenartiger Begriff 
für eine Verfassung, einen «klanglosen Namen» nannte ihn der 
Poli tik wis sen schaft ler Dolf Sternberger. In den Vorverhand-
lungen der Jahre 1948 /49 wurde er auf der Suche nach einer 
Bezeichnung wohl vom sozialdemokratischen Hamburger Bür-
germeister Max Brauer vorgeschlagen. Welche Geschichte ist zu 
erzählen, welcher Gegenstand zu beschreiben, wenn man eine 
Einführung in das «Grundgesetz» geben will? Hinter diesen 
scheinbar trivialen Fragen stecken sehr umstrittene Probleme. 

Das «Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland», ein 
im Bundesgesetzblatt des Jahres 1949 auf der Seite 1 veröffent-
lichter Text, ist etwas anderes als das Regierungssystem eben 
dieses Staates, und doch ist das eine nicht ohne den anderen zu 
denken. Das Grundgesetz ist ein Text und es ist eine Norm. Die 
Fragen, wie aus einem Text eine Norm wird, ob sich die Nor-
men des Grundgesetzes oder eines anderen Gesetzes allein auf 
Rechtstexte zurückführen lassen und welche Spuren Normen in 
der Praxis einer politischen Gemeinschaft hinterlassen, gehören 
zu den schwierigsten und umstrittensten der Rechtsphilosophie 
und der Verfassungstheorie. Diese Fragen sind hier nicht zu be-
antworten, doch soll an sie im Eingang unserer Darstellung er-
innert werden: zum einen, um zu zeigen, dass der scheinbar so 
selbstverständliche Titel dieses kleinen Buches seinen möglichen 
Inhalt keineswegs einfach und eindeutig festlegt, zum anderen, 
um seinem Autor Gelegenheit zu geben, den Lesern über seinen 
persönlichen Zugang zu diesem Buch Rechenschaft abzulegen.

Das Grundgesetz wird hier zunächst einmal als ein Text ver-
standen, ein Text, dessen Lektüre jedem offensteht, der sich 
 einen Eindruck davon machen möchte, in welcher Ordnung er 
lebt. Eine solche Lektüre in der «offenen Gesellschaft der Ver-



fassungsinterpreten» (Peter Häberle) gehört zu einer Demokra-
tie, in der die Bürgerinnen und Bürger nur sich selbst haben, 
um zu bestimmen, wie die eigene politische Ordnung gestal-
tet und wie die eigene Verfassung zu lesen ist. Nun ist nicht 
jedes Verständnis eines Textes gleich überzeugend und ein un-
geübter Leser verwandelt sich durch aufmerksames Studium 
nicht von selbst in einen Verfassungsrechtler oder gar in das 
Bundesverfassungsgericht. Auch ist das Grundgesetz jedenfalls 
in seiner Urfassung zwar ein in schöner schlichter Sprache ge-
haltener, aber deswegen noch nicht einfach zu verstehender 
Text. Das Grundgesetz bringt uns – und hier liegt ein schwie-
riger, aber unvermeidlicher Widerspruch des demokratischen 
Verfassungsrechts – zugleich einen Text für alle und einen sol-
chen für Experten – durchaus einem bleibenden Stück Literatur 
vergleichbar, das professionelle Interpreten ebenso zu beschäfti-
gen vermag wie neugierige Leser. Etwas von der technisch rich-
tigen Lektüre des Grundgesetzes zu vermitteln, ohne dadurch 
den Lesern den Eigensinn des ersten Lesens abzugewöhnen, 
wäre ein Ziel dieses Buches. Denn letztlich bleibt das Grundge-
setz ihr, unser Text.

Das Grundgesetz ist aber auch eine Norm, eine Institution. Es 
beschreibt, wie die politische Ordnung sein soll – und seine 
Normativität hat mit seiner Beschaffenheit als ein Text durch-
aus viel zu tun. Eine Norm muss zwar nicht aus einem geschlos-
senen Text bestehen, wir kennen zumindest eine politische Ord-
nung ohne geschriebene Verfassung, diejenige Großbritanniens. 
Doch dürfte die Abwesenheit eines Verfassungstextes die Nor-
mativität der Verfassung, in diesem Fall der gesammelten Tradi-
tionen der britischen politischen Praxis, beschränken. Denn eine 
Verfassung, die sich nicht in einem Text materialisiert, sondern 
auf Traditionen und Gewohnheiten verweist, zieht die Grenze 
zwischen Norm und Wirklichkeit weniger deutlich als eine ge-
schriebene Verfassung. Anders gesagt: Der Text des Grundge-
setzes ermöglicht es uns, der gesellschaftlichen und politischen 
Realität Kriterien entgegenzusetzen – und zwar nicht nur als 
Gericht, sondern auch als Bürger, die sich die Frage stellen, was 
denn «Alle Staatsgewalt geht vom Volke aus.» bedeutet und in-
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wieweit diese Norm sich in Deutschland auch verwirklicht fi n-
det. Abweichungen zwischen einer Norm und der Realität sind 
keineswegs etwas Pathologisches, sie machen die Norm erst zur 
Norm, die sich andernfalls gar nicht von der Realität unter-
scheiden ließe. Für das Grundgesetz bedeutet das: Die Lektüre 
seiner Normen muss dazu dienen, Realitäten zu kritisieren, 
nicht aber die Verfassung als «falsches Versprechen» zu entlar-
ven. Die Versprechen einer demokratischen Verfassung sollen 
nicht als beständiger Quell der Enttäuschung dienen, so lesen 
gerade Ungeübte gern das Grundgesetz, sondern als ein An-
sporn, die Ordnung weiterzuentwickeln.

Diese Überlegungen werden für den Aufbau dieses Buches 
Konsequenzen haben, und zwar konkret für seine beiden zen-
tralen Kapitel: Im Anschluss an eine Einführung zu Vorgeschich-
ten und Entstehung des Grundgesetzes (I.) soll im folgenden Teil 
das Grundgesetz als Text vorgestellt werden, also die Perspek-
tive eines Erstlesers eingenommen werden, um Aufbau, Struk-
tur und einige zentrale Aussagen besser verstehen zu können 
(II.). Dem folgt die Vorstellung des Grundgesetzes als Norm, 
also als ein Faktor in unserer politischen und gesellschaftlichen 
Ordnung. Dieser Abschnitt bettet das Grundgesetz in eine kleine 
Geschichte der Bundesrepublik ein (III.). Dem wird sich ein kur-
zer Abschnitt zur Verfassungskultur des Grundgesetzes an-
schließen (IV.). Der letzte Abschnitt stellt einige aktuelle He raus-
for de run gen an das Grundgesetz vor (V.). Systematische und 
historische Fragen sind in der Darstellung des Buches unver-
meidlich miteinander zu verschränken.
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